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			Barbara Lechner-Gay

			1957 in Darmstadt geboren, studierte nach dem Abitur zunächst Jura in Freiburg und Marburg, bevor sie 1981 auf Germanistik und Romanistik umstieg. 1992 absolvierte sie als junge Mutter von zwei Söhnen das zweite Staatsexamen für das Lehramt in Deutsch und Französisch.

			Nach einer Zeit an einem privaten Freiburger Gymnasium wechselte sie im Februar 2001 an das Staatliche Hohenzollern-Gymnasium in Sigmaringen, wo sie ihre Schüler binnen kurzer Zeit für mehrere soziale Projekte motivierte. Eines dieser Projekte wurde durch das EU-Programm Erasmus+ finanziert. 

			Thematisch ging es nicht nur um Rassismus, Verfolgung und Exil, sondern auch darum, nicht zu vergessen, und sich mit Blick in die Zukunft zu erinnern. In diesem Rahmen bekam eine Gruppe engagierter Schüler und Schülerinnen die Gelegenheit, begleitet von zwei weiteren Kolleginnen, kleinere Szenen zu entwerfen und zu spielen. Dabei wurden sie von einem französischen Schauspieler und zeitweise von französischen Kindern aus Vichy unterstützt. Im Rahmen dieses Projektes entwickelten einige Kinder die Idee, die diesem Roman zugrunde liegt, nämlich die verbotene Liebe zwischen einem Hitlerjungen und einer jungen Jüdin.

			Geprägt wurde das Leben von Lechner-Gay durch die Kindheitserfahrungen ihrer beiden Eltern. Die in Danzig geborene Mutter verlor mit zehn Jahren bei der »Intelligenzsäuberung« 1939 ihren Vater polnischer Herkunft, der bereits im September als Rechtsanwalt hingerichtet wurde. Später erfolgte die Flucht nach Deutschland. Den Verlust des geliebten Vaters hat sie bis heute nicht verarbeitet.

			Der Vater von Lechner-Gay war nach dem frühen Tod seiner Mutter mit sieben Jahren fast allein auf sich gestellt. Sein musikalisches Talent verhalf ihm zeitlebens dazu, seine Gefühle in der Musik auszudrücken. 

			

			Aufgrund ihrer Liebe zur Literatur hegte die Autorin seit Langem den Wunsch, selbst zu schreiben. 2016 begann sie schließlich, in den Schulferien einen Kinderroman zu verfassen.

			»Zwei Monate für ein ganzes Leben« entstand in der ursprünglichen Fassung ebenfalls in den Ferien, und zwar von 2020 bis 2022.
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			Dieses Buch widme ich meinen Eltern,
deren dramatische Lebensgeschichten mich geprägt haben.

		

	
		
			PROLOG

			»Racker, kommst du her!« 

			Mein kleiner Terrier ist so weit vorausgelaufen, dass ich ihn fast nicht mehr sehen kann.

			Vor knapp einem Monat bin ich nach Sigmaringen gezogen und erkunde mit meinem Hund jedes Mal einen anderen Weg, um meine neue Heimat möglichst schnell kennenzulernen.

			»Racker, bei Fuß, komm sofort zurück.«

			Eigenartig, normalerweise gehorcht er aufs Wort. Hat er irgendetwas gewittert? Er ist gar nicht aufzuhalten. Wahrscheinlich einen Hasen. Ich komme dem Hund kaum hinterher.

			Wie wunderschön ist die Landschaft hier am Ufer der Donau. Einsam, wildromantisch und völlig naturbelassen – so auch der Fußweg, den schon lange niemand mehr benutzt hat. Das Gras wächst kniehoch, Äste hängen tief von den Bäumen und Büschen am Wegesrand herab, sodass ich in dem Dickicht nur mühsam vorankomme. Wäre der Hund nicht verschwunden, hätte ich längst kapituliert.

			»Racker.« 

			Da! Da bellt er in der Ferne. Wenigstens gibt es keine Straße, schießt es mir durch den Kopf, vielleicht aber einen Jäger, der streunende Hunde abknallen darf.

			Völlig zerzaust und mit der einen oder anderen Schramme an den nackten Armen bleibe ich erschöpft stehen und wische mir die an der schweißnassen Stirne klebenden Haare aus dem Gesicht.

			Die Wildnis ist wunderschön, unendlich viele Blumen säumen das Flussufer und aus dem feuchten Boden dampft der Geruch nasser Erde. In der Nähe scheint ein Nadelwald zu sein. Die Luft trägt den typischen Duft nach Waldbeeren und Tannennadeln heran. 

			Plötzlich taucht Racker wieder auf und hopst aufgeregt vor mir herum. Gott sei Dank, dann kann ich ja wieder umkehren. Ich habe völlig die Zeit vergessen. 

			

			Direkt vor mir macht die Donau eine sanfte Biegung und dahinter scheint eine Wiese zu liegen. Bis dahin laufe ich noch. Vielleicht kann ich da ja ein wenig in der Sonne sitzen und mich ausruhen.

			Geschickt hebe ich die letzten Äste hoch, die mir Sicht und Weg versperren. Nach ein, zwei Schritten stehe ich auf einer Wiese. Sobald sich meine Augen an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt haben, fällt mein Blick auf einen Teppich aus feuerrotem Klatschmohn, dessen zarte Blütenblätter tapfer dem Wind trotzen, der in leichten Wellen über die Wiese streicht. 

			Unwillkürlich muss ich lächeln. Es fehlt die Dame mit dem Sonnenschirm aus weißer Spitze, sonst hätte ich mein Lieblingsbild von Monet vor mir gehabt.

			Gedankenverloren suche ich mir ein schönes Plätzchen, von dem aus ich diese lebendige Pracht der unberührten Natur genießen kann.

			Allerdings – so einsam ist es hier offenbar nicht.

			Während ich mich nach dem geeigneten Fleckchen im hohen Gras umsehe, um die beste Sicht auf die Donau und die friedlich schnatternden Enten zu haben, sehe ich es: Einige Meter vom Ufer entfernt steht ein altes Haus. 

			Seltsam.

			Irgendwie passt das nicht her. Wer wohnt denn in einer so abgelegenen Wildnis, die nur zu Fuß durch Dickicht und Gestrüpp erreichbar ist? Eine Straße habe ich auf meinem beschwerlichen Weg nirgends gesehen. 

			Neugierig bahne ich mir einen Pfad durch den Mohn. Der kleine Racker kämpft sich bereits hüpfend durch die Wiese.

			Vor einem uralten Gartenzaun angekommen sehe ich, dass die wenigen Latten, die dem Zahn der Zeit widerstanden haben, windschief und morsch an verrosteten Nägeln hängen. Ein leicht modriger Geruch schwebt über dem gesamten Anwesen. 

			Unheimlich. 

			Fast wie das Hexenhäuschen in »Hänsel und Gretel«. 

			Bei näherer Betrachtung ist dieses Haus allerdings beeindruckend groß. 

			

			Wie lange mochte es bereits verlassen sein? Wer hat darin zuletzt gewohnt? Wie hat das alles ausgesehen, als es noch gepflegt war? Vorsichtig öffne ich das morsche Gartentor und traue mich in den ehemaligen Vorgarten, der wie das Haus verwildert und von der Natur fast vollständig in Besitz genommen worden ist. 

			Plötzlich quietscht und pfeift etwas – das lässt mir das Blut in den Adern stocken.

			Racker drückt sich ängstlich an meine Beine. 

			Irgendetwas stimmt hier nicht. Was mache ich bloß, wenn …? Wer kann mir in dieser Einöde helfen? Ich muss ja total durchgeknallt sein. 

			Da nützt mir kein Handy. Und: Gibt es überhaupt ein Netz?

			Wieder quietscht es. 

			Erneut zucke ich zusammen. Mit einer Gänsehaut von Kopf bis Fuß schaue ich mich ängstlich um. 

			Ein altes Eisentor wird auf der Rückseite des Hauses in seinen rostigen Angeln durch den Wind hin und her bewegt. 

			Mir fällt ein Stein vom Herzen. So laut, dass das Tote geweckt hätte.

			Aber statt sofort umzukehren, habe ich das Gefühl, von irgendetwas angezogen zu werden, fast wie von einer unsichtbaren Macht.

			Langsam gehe ich mit dem Rücken zum Fluss durch das hohe Gras näher an das Haus heran. 

			Eine breite Steintreppe führt zu dem Hauseingang im Hochparterre, der neben einer Art überdachter Veranda liegt. Schon lange war der wilde Wein, der überall wucherte, nicht mehr zurückgeschnitten worden. Trotz der vielen Rostspuren an dem schmiedeeisernen Treppengeländer lassen sich kunstvoll geschwungene Bögen und Ornamente erkennen. 

			Ich setze meinen Erkundungsgang um das Haus fort, diesmal unbeeindruckt von dem Quietschen des Tores. An der Seite befindet sich eine Tür, die in den ebenerdigen Keller führt. Fast hätte ich die Klinke runtergedrückt, traue mich letztendlich aber nicht.

			Das quietschende Eisentor auf der Rückseite hat vor langer Zeit offenbar eine Einfahrt verschlossen. Von einer Straße ist nichts mehr zu sehen.

			Überall Gestrüpp und Wildnis. 

			Buschwindröschen wuchern an dieser Seite über den schmiedeeisernen Staketenzaun, der früher vermutlich ungebetene Gäste fernhalten sollte.

			Dabei modert auf der Donauseite nur ein alter Gartenzaun aus Holz vor sich hin.

			Von der Rückseite aus fällt mein Blick auf einen riesigen, inzwischen völlig verwilderten Garten, der wie ein Park angelegt war. Einzelne Steinfiguren säumen den ehemaligen Weg, der im hinteren Teil des Gartens zu einem schmiedeeisernen Pavillon führt. 

			Ich drehe mich um und erkenne bei genauerem Hinsehen, dass es sich einmal um eine richtig beeindruckende Villa gehandelt haben muss.

			Ich wende mich wieder dem Gebäude zu. Kein einziges der unzähligen Fenster ist eingeschlagen worden. Das Sonnenlicht scheint durch einige Jugendstilscheiben und haucht dem Haus neues Leben ein. Fast bin ich wieder an der Donauseite mit der großen Eingangstreppe angekommen, da bellt Racker auf einmal so heftig, dass ich erneut eine Gänsehaut bekomme.

			Eine große schwarz-weiße Katze ergreift die Flucht und Racker hetzt sie durch den Park.

			»Hallo, was machen Sie da?« 

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken, wo kommt die Stimme plötzlich her? Blitzschnell drehe ich mich um.

			Niemand.

			»Was machen Sie hier? Das ist Privatbesitz«, ertönt erneut eine alte, etwas brüchige Stimme.

			Ich nähere mich der Eingangstreppe, kann aber niemanden erkennen. 

			»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht stören, ich kenn mich in der Gegend nicht aus und …«

			Ein uralter Mann mit schulterlangen weißen Haaren sitzt im Dunkel der Veranda neben dem Hauseingang auf einem Schaukelstuhl. Mühsam richtet er sich mit Hilfe seines Stockes auf und macht ein paar unsichere Schritte auf die Treppe zu. 

			»Kommen Sie ruhig herauf, junge Frau. Keine Angst.«

			Zögernd betrete ich die Treppe und schreite Stufe für Stufe hinauf, bis ich fast bei dem gebeugten Greis angelangt bin. 

			Verblüfft und ungläubig schaut er mir in die Augen: 

			»Sarah, warum kommst du erst jetzt? Ich habe so lange auf dich gewartet. Was war denn los? Du wolltest doch zu unserem Treffpunkt kommen?«

			Verdattert bleibe ich stehen. 

			»Ich glaube, Sie verwechseln mich, ich heiße Rebecca, aber man nennt mich Bekki. Ich wohne seit Kurzem in der Gegend, weil ich in Sigmaringen eine Stelle gefunden habe.«

			»Nein, nein, Sarah, du brauchst dich nicht mehr zu verstecken. Mein Vater hat längst eingewilligt, wir können endlich heiraten. Und das Kind kann ich nun auch anerkennen.«

			Ungläubig starre ich den alten Mann an. Ich habe ja viel über Demenz gehört und gelesen, dieser Mann scheint mir allerdings so völlig klar im Kopf, dass es mir richtig unheimlich wird.

			»Komm herein, Sarah, ich möchte dir etwas zeigen.«

			Soll ich mich wirklich in dieses alte Haus hineinwagen? Wer weiß, was mich da erwartet? Und der kleine Racker kann mich auf keinen Fall beschützen.

			Andererseits – gewalttätig sieht der alte Herr weiß Gott nicht aus und gebrechlich, wie er ist, kann ich es notfalls ja sogar selbst mit ihm aufnehmen. Von Neugier getrieben folge ich dem Greis in die Villa. 

			Im Inneren dieses geheimnisvollen Hauses scheint die Zeit vor fast 100 Jahren stehen geblieben zu sein. Eine alte Standuhr tickt gemächlich vor sich hin, alte Teppiche auf dem Boden, vollgestopfte Bücherregale, ein Jugendstilleuchter an der Decke und eine Tiffanylampe auf einem kleinen Beistelltischchen. Alles wie früher – nur ziemlich angestaubt.

			»Leben Sie hier alleine? Wer kümmert sich um Sie, wer kocht für Sie?«

			»Jetzt komm, Sarah, warum siezt du mich überhaupt, komm, setz dich her zu mir.«

			

			Ich setze mich zu dem alten Herrn an den Mahagonitisch, auf dem ein aufgeschlagenes Fotoalbum liegt. 

			Langsam blättert er pergamentartige und einzelne Kartonseiten der Reihe nach um. Alte, vergilbte Bilder zeigen Menschen, die vor langer Zeit gelebt haben. Hochzeitsfotos, Kommunionbilder, Klassenfotos, Sterbebildchen …

			»Da, das ist es, was ich dir zeigen wollte, Sarah. Ich habe es aufgehoben für den Tag, an dem du wiederkommen würdest. Und ich wusste, dass du wiederkommen würdest. Ganz sicher, das wusste ich immer. Und auf den Tag habe ich gewartet – so lange.«

			Ein glückliches Strahlen lässt seine blauen Augen aufleuchten, sodass er mit einem Male um Jahre verjüngt aussieht. Sein Blick schweift in die Ferne und scheint in der unendlichen Vergangenheit zu verharren.

			Ungläubig schaue ich auf das alte Foto. Es zeigt ein junges Pärchen Hand in Hand und offenbar glücklich verliebt. Der junge Mann, das muss mein Gastgeber sein, und die junge Frau?

			»Siehst du, Sarah, du hast dich überhaupt nicht verändert, du bist noch immer genauso schön wie damals.« 

			Glücklich schaut er mich an und ich starre überrascht auf dieses alte Bild. Es kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber woher?

			»Wie war doch gleich Ihr Name?«

			»Ich habe dir gesagt, dass du wirklich nicht mehr so tun musst, als ob du mich nicht kennen würdest, ich bin es, Walter. Walter Schröder, der Mann, der dich sein ganzes Leben geliebt hat, der jahrzehntelang, bis heute nicht wusste, wo du geblieben bist. Sarah, ich bin es.«

			Instinktiv weiß ich, dass ich ihm diese letzte Freude gewähren muss, immerhin tut es ja niemandem weh.

			»Walter, wie schön, dass wir uns endlich gefunden haben.«

			»Wo ist überhaupt Benjamin?«

			»Benjamin, der arbeitet doch und konnte mich nicht begleiten.« 

			Die Antwort gleitet mir fast von selbst über die Lippen. Benjamin, wer ist das? Benjamin?

			»Warte mal, ich habe sogar eine Urkunde anfertigen lassen, als du weg warst, beim Notar, nach dem Krieg. Moment, die muss hier irgendwo sein. Ich habe mich nämlich durchgesetzt gegen meine Eltern und habe das Kind offiziell anerkannt. Da, das ist das Dokument.«

			Mit ist immer mulmiger zumute. Wie lange soll ich dieses Spiel weiterspielen?

			Walter lehnt sich etwas erschöpft, aber glücklich lächelnd in seinen Sessel zurück. 

			Ich schaue auf die Uhr.

			»Oh, Walter, es ist recht spät geworden. Ich muss dringend nach Hause, bevor es dunkel wird. Die Sonne steht bereits ziemlich tief.«

			»Ja, oh mein Gott, ich habe die Zeit völlig vergessen. Bitte versprich mir, dass du morgen wiederkommst. Ja, ja, die Zeit, die Zeit. Wo ist die nur geblieben?«, murmelt er gedankenverloren vor sich hin. Längst scheint er weit weg.

			»Gerne, Walter, bis morgen.«

			Ich verlasse das alte Haus und beeile mich, den langen Weg durch das unwegsame Gelände vor Einbruch der Dunkelheit zurückzulegen.

		

	
		
			

			Das Klingeln des Weckers riss sie unvermittelt aus dem Tiefschlaf. Ungläubig rieb sie sich die Augen. Der Blick in ihre noch nicht vollständig eingerichtete Wohnung katapultierte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Wo war dieses Haus geblieben? Wer war der alte Mann? Wieso nannte er sie Sarah und sprach von einem Benjamin? Das alles war mehr als rätselhaft und schien doch so unglaublich real. So tief waren die Eindrücke, die dieser Traum hinterlassen hatte, dass sie sogar ihre Arme nach den Schrammen absuchte, die die Äste in ihre Haut gerissen hatten.

			Doch es half nichts, sie musste zur Arbeit und die forderte in der Notaufnahme auch an diesem Tag wieder ihre volle Konzentration.

			Dennoch, der Greis mit seiner Sarah ging ihr nicht mehr aus dem Kopf – und das Foto erst recht nicht. Wo hatte sie das gesehen? Es war vor langer, langer Zeit – aber wo? Alles wirkte so vertraut, als ob es kein Traum, sondern Wirklichkeit gewesen wäre.

			In der folgenden Nacht konnte sie lange nicht einschlafen, der seltsame alte Mann ließ Rebecca nicht zur Ruhe kommen. Wo hatte sie dieses Foto gesehen? Es wollte ihr einfach nicht einfallen. 

			Ziemlich gerädert erwachte Rebecca am nächsten Morgen, froh, dass Samstag war und sie in diesem Zustand nicht zum Dienst musste.

			Sie liebte ihre neue Arbeit am Sigmaringer Krankenhaus, wo sie von ihren Kollegen und Vorgesetzten auf Anhieb herzlich aufgenommen worden war. 

			Und nach ihren dramatischen Erlebnissen in Zürich musste sie möglichst schnell einen scharfen Schnitt zu ihrem alten Leben in der Schweiz machen. Da kam das Stellenangebot in dieser kleinen Stadt wirklich im richtigen Moment für einen Neubeginn in Deutschland. Und außerdem war Zürich so nah, dass sie jederzeit zu ihrem Vater fahren konnte, wenn der sie brauchte. Und das war oft genug der Fall.

			Nach einer langen, heißen Dusche und einem ausgiebigen Frühstück beschloss sie, entgegen allen rationalen Bedenken, wie in ihrem Traum versprochen, nach dem Anwesen mit dem alten Herrn zu suchen. Doch dazu musste sie erst einmal dieses »Traumhaus« finden. Die Gegend war ihr in der Nacht irgendwie bekannt vorgekommen und so machte sie sich mit Racker auf gut Glück auf den Weg. Sie hatte es richtig eilig, zu der märchenhaften Villa zu kommen, und hoffte inständig, sie tatsächlich auch zu finden. Ihr Abenteuergeist war geweckt und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie dem Geheimnis dicht auf der Spur war. 

			Sie fuhr aus der Stadt. Zwischen Sigmaringendorf und Scheer war die Landschaft an der Donau besonders schön und auch ziemlich naturbelassen. Rebecca hoffte, das Haus hier irgendwo zu entdecken. In den letzten Tagen war sie dort bereits mit ihrem Hund spazieren gegangen, hatte aber stets vor der Wildnis kapituliert. Daher war sie nie weiter vorgedrungen. Dass sie von dieser natürlichen Schönheit auch im Traum verfolgt wurde, war also naheliegend. 

			Tapfer kämpften sich Racker und Rebecca durch das Dickicht. 

			Tatsächlich! Kaum zu glauben! Endlich. Von Weitem sah sie die Blumenwiese und schließlich das Haus.

			Atemlos erreichte sie die Eingangstreppe und erklomm die alten Steinstufen. Mit von der frühsommerlichen Wärme geröteten Wangen und klopfendem Herzen.

			Stille – ringsumher Stille, Totenstille. 

			Bis auf das von Zeit zu Zeit quietschende Eisentor.

			Sie klopfte an die Tür – nichts. Sie ging um das Haus herum, versuchte sogar, die Kellertür zu öffnen – nichts. Alle Türen waren verschlossen. Was hatte sie denn erwartet? Lächerlich, dachte sie, einfach lächerlich. Das war doch bloß ein Traum! 

			Spinnweben hingen an den Fenstern der Veranda, was sie erst bemerkte, als sie versuchte, durch die bunten Scheiben nach innen zu spähen. Die Standuhr, die Bücherregale, das Fotoalbum und der Mahagonitisch – alles da, aber völlig verlassen.

			Was war geschehen? Wie konnte das sein? 

			

			Richtig plastisch sah sie nun vor sich, was sie vorgestern geträumt hatte. 

			Und die Einrichtung – das hatte sie alles genau von innen gesehen. Das konnte einfach kein Traum gewesen sein.

			Ungläubig und ziemlich enttäuscht machte sie sich auf den Heimweg. 

			Diesmal versuchte sie, die ehemalige Allee zu finden und ging durch das große Hauptportal in den angrenzenden Wald, fest überzeugt davon, alsbald auf eine richtige Straße zu stoßen.

			Die wuchtigen alten Platanen gaben die Richtung an. Den restlichen Weg hatte die Natur offenbar über Jahre hinweg zurückerobert. Alles war verwildert und überwuchert. Ewig war niemand mehr durch dieses Gestrüpp gedrungen. 

			Im Gegensatz zu dieser atemberaubenden Natur, die in ihrer Wildheit keineswegs bedrohlich wirkte, war Rebecca innerlich hin- und hergerissen. 

			Die Zeit, wo ist die nur geblieben, fielen ihr Walters letzte Worte ein.

			Das war sie, die Zeit. Was dem Menschen nicht gelang, hatte die Natur deutlich sichtbar gemacht. Die Zeit – sie überdauert alles.

			Und Walter? 

			Der Alte konnte in dieser Wildnis unmöglich jahrzehntelang alleine gelebt haben, abgeschieden von der Welt, ohne Essen und menschliche Nähe.

			Was für ein Traum! Und doch so realistisch! 

			Seltsam blieb es auf jeden Fall. 

			So wirklich war das alles immerhin gewesen, so echt. Und die Einrichtung war ja da, genauso wie vorgestern Nacht. 

			Eigenartig. 

			Nach etwa einer halben Stunde erreichten Racker und Rebecca die Straße im Dorf. 

			Nie hätte sie im Vorbeifahren gedacht, was für ein Märchenhaus sich hinter diesem dichten Wäldchen verbergen könnte. 

			Rebecca ging in den kleinen Laden an der Straße und erkundigte sich nach dem alten Bewohner des verborgenen Hauses.

			»Der ist leider vor zwei Wochen gestorben, der Herr Schröder, der war 90 Jahre alt geworden.«

			Schröder – das war doch der Name, den er ihr genannt hatte! Verrückt!

			»Hat der da bis zum Schluss gelebt? So ganz allein?«

			»Sie sind ja lustig. Was für eine Frage, da ist über viele Jahre keiner mehr hingekommen. Er wohnte zuletzt im Altersheim. Sagen Sie, warum interessiert Sie das überhaupt?«

			»Ich mache gerade Familienforschung und bin da auf einige ungeklärte Fragen gestoßen«, log Rebecca ungeniert.

			»Ach, das ist ja interessant. Der Walter, der hat nämlich sein Leben lang nach jemandem gesucht. Seine große Liebe durfte er nicht heiraten, weil sie nicht arisch war – schlimme Zeiten waren das damals. Und die hatte sogar später einen Sohn, glaube ich. Ob die den alleine großgezogen hat? Das muss schlimm gewesen sein, in der damaligen Zeit. Mehr weiß ich da allerdings nicht.«

			Rebecca war sprachlos und musste sich richtig zusammenreißen, der netten alten Verkäuferin nicht von ihrem Traum mit Walter zu erzählen. Die hätte sie sicher für übergeschnappt gehalten.

			»Gehen Sie doch mal auf die Gemeinde. Der Walter war sich immer sicher, dass seine Sarah irgendwann zurückkommen würde, und dafür hat er vorgesorgt. Von nichts anderem hat er erzählt. Das muss wirklich so eine große Liebe gewesen sein, wie sie es nur im Märchen gibt.« Die alte Frau wischte sich einige Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln. »Sein Leben lang ist er allein geblieben, fest davon überzeugt, dass Sarah zurückkäme. Er wollte partout frei bleiben, frei für sie. Tragisch nennt man so was, wirklich tragisch.«

			Rebecca konnte es nicht fassen. Woher hatte sie den Namen des alten Herrn und außerdem den von seiner »Sarah«, wenn er ihr nicht wirklich begegnet war? Ein Traum, den man fast als eine Art »Erscheinung« betrachten konnte? Aber an so einen übersinnlichen Kram glaubte Rebecca nun überhaupt nicht. 

			Schnell lief sie über die Straße und schaute nach den Öffnungszeiten des Rathauses. Enttäuscht musste Rebecca erkennen, dass sie in den nächsten Wochen wegen ihrer Frühschicht keine Gelegenheit haben würde, dort weitere Informationen einzuholen. Dafür nahm sie sich vor, am nächsten Wochenende zu ihrem Vater nach Zürich zu fahren, um aus ihm alles herauszuholen, was ihr vielleicht weiterhelfen könnte. 

			Oder – es war alles ein unglaublicher Zufall oder ein Hirngespinst oder was auch immer, denn Rebeccas Vater hieß ja Ben oder Benjamin in der Langform, Benjamin Buchner.

			Rebeccas Mutter war vor einigen Jahren nach Südfrankreich zurückgekehrt, weil sie sich als Französin in der Schweiz nie so richtig wohlgefühlt hatte. Dort schien sie mittlerweile ein neues Glück gefunden zu haben. Das Leben mit Benjamin war schließlich alles andere als einfach gewesen. Madeleine hatte nach 27 schweren Jahren kapituliert und ihrer einzigen Tochter klargemacht, dass sie endlich ihr eigenes Leben führen möchte, weil sie sich nach den lebensfrohen Südländern sehnte. Die Farben der Provence, die Sonne, die Lavendelfelder, der gelbe Ginster und überhaupt die Leichtigkeit, mit der die Menschen dort lebten, hatten ihr wahnsinnig gefehlt. Jetzt schien zumindest sie glücklich zu sein.

			Anders, ja völlig anders sah die Welt für ihren Vater aus. Ben war stets umgeben von einer unerklärlichen Melancholie, die sein bisheriges Leben überschattet hatte, einer Traurigkeit, die weder er noch sonst irgendjemand je begreifen konnte. 

			Ben verkörperte alles, was zu dem Klischee eines echten Künstlers gehörte: Hypersensibel und hochbegabt lebte er quasi in einer anderen Welt, arbeitete, wann immer er eine neue Inspiration hatte, ob Tag oder Nacht, und war für das richtige Leben irgendwie nicht gemacht. Und als ihn die tatkräftige Madeleine ausgehungert nach Leben und Sonne nach 27 Jahren verließ, da brach für ihn eine Welt zusammen. Madeleine, die er geliebt und die ihm stets den Rücken freigehalten hatte, um ihn so vor den Problemen der realen Welt abzuschotten.

			Anfangs war es Rebecca, die rührend für ihren Vater sorgte, doch drohte dies, sie aufzufressen. Schließlich forderte ihr Medizinstudium all ihre Kraft. Gemeinsam mussten sie erkennen, dass Rebecca zwar für ihn da sein wollte, sich jedoch unmöglich um alles würde kümmern können. Daher war eine ältere Dame als Haushälterin eingestellt worden, sodass sich Ben wieder seiner Kunst widmen konnte. Glücklicherweise war die Familie durch die Großeltern finanziell gut gestellt, materielle Hindernisse gab es nicht. 

			An diesem Sonntag versuchte Rebecca, etwas Klarheit in ihre Gedanken zu bringen, und wühlte in einer Schachtel und Alben voll alter Fotos. Dabei stieß sie auf eine Hülle mit ihrer Geburtsurkunde. Das Familienstammbuch hatte sie nicht.

			Benjamin – das ist ein ziemlich verbreiteter Vorname. Das allein wollte ja nichts heißen.

			Außerdem war er, so wie sie, in der Schweiz geboren. Das war bestimmt irgendein seltsamer Zufall. Und doch? 

			Und Sarah – das wäre also ihre Großmutter? Und die sollte nicht arisch gewesen sein? Nicht arisch, das hieß wohl »jüdisch«. Hatte sie, Rebecca Buchner, etwa eine jüdische Großmutter? Sie konnte das alles nicht glauben. Wieso sollte sie ausgerechnet hier in Sigmaringen, in dieser kleinen Stadt, mit einem Teil ihrer Familiengeschichte konfrontiert werden? Das war abwegig, völlig abwegig.

			Leider konnte sie sich kaum an ihre Oma erinnern, die gestorben war, als Rebecca etwa fünf Jahre war. Komischerweise hatte sie später nie mehr jemand erwähnt. Warum fiel ihr das eigentlich erst jetzt auf? Beziehungsprobleme gab es ja in vielen Familien. Oder sollte da bewusst etwas verschwiegen werden? 

			Und ihr Opa? Den hatte sie überhaupt nicht gekannt. Der war wesentlich älter als ihre Oma gewesen und vor Rebeccas Geburt bereits verstorben. 

			Gab es etwa ein Geheimnis in ihrer Familie?

			Warum ist mir das nicht viel früher aufgefallen, dachte Rebecca, dass wir nie von Papas Familie gesprochen haben. 

			Allerdings hätte es eine plausible, ja, banale Erklärung für dieses Schweigen geben können: zum Beispiel, dass Oma ihre Mutter Madeleine nicht leiden mochte oder dass Papa sich mit seiner Mutter, seinen Eltern, nicht verstanden hatte. Mögliche Gründe gab es viele.

			Rebecca grübelte den Vormittag über hin und her und kam letztendlich zu der Erkenntnis, dass, wenn überhaupt, ihr Vater der Einzige war, der darüber Bescheid wissen konnte. 

			Es blieb ihr nichts weiter übrig, als auf das nächste Wochenende zu warten, nach Zürich zu fahren und dort nach der Wahrheit, wenn es eine gab, zu forschen.

			»Hallo, Papa, hier ist Rebecca, wie geht es dir so?«, fragte sie gegen Mittag am Telefon.

			»Hallo, Schatz, ja, du weißt doch, dass es mir gutgeht, wenn ich arbeiten kann. Und ich bin gerade in einer sehr produktiven Phase. Ich bereite eine neue Ausstellung vor, in Bern, weißt du? Im Städtischen Museum. Dafür muss ich allerdings zwei bis drei neue Werke fertigstellen. Hoffentlich schaffe ich das – die Zeit rennt mir davon. Du weißt ja, wie sehr ich vor den Kritiken Angst habe. Wenn ich allein daran denke, dass mich wieder einer von den blöden Kunstbanausen in der Luft zerreißt … kaum zu ertragen.«

			»Lass die reden, Papa, du kannst es dir weiß Gott leisten, auf so ein paar dumme Kritiker zu pfeifen, immerhin ist dein Name mehr als bekannt und deine Bilder sind sehr begehrt. Also mach dir nicht immer so viele Sorgen.«

			»Jetzt redest du wie deine Mutter – ach, Madeleine, wie mag es der gehen? Sie fehlt mir sehr, gerade in Augenblicken wie diesen …« Er seufzte. »Und wie geht es dir, Schatz?«

			»Ich habe mich gut eingelebt und die Kollegen sind wirklich nett. Meine Wohnung ist mittlerweile auch schon fast so, wie ich es mir vorgestellt habe. Es fehlen zwar hier und da so ein paar Kleinigkeiten, aber das sind Peanuts.«

			»Das freut mich, Rebecca.«

			»Sag, Paps, kann ich dich nächstes Wochenende mal besuchen? Ich hab da ein paar Fragen, die ich nicht am Telefon klären will.«

			»Mach es nicht so spannend. Worum geht es denn?«

			»Ich will nicht zu viel verraten, ich brauche nur zwei Dinge: deine Zeit und vielleicht die alten Bilder von Oma und Opa. Die hast du sicher aufgehoben, oder?«

			

			»Ja, die müssten oben auf dem Speicher sein. Was willst du denn mit dem alten Kram?«

			»Geheimnis. Könntest du mir eventuell den Karton runterholen? Bitte, Paps, ich würde mich echt freuen.«

			»Na gut, aber nur, weil du es bist.«

			»Ich freue mich auf dich. Also bis Samstag.«

			Am Nachmittag erledigte sie ihre Hausarbeit und ging ein wenig mit Racker spazieren.

			Egal, was sie unternahm: Walter ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatte das ja absolut nichts mit ihrer eigenen Familie zu tun und war lediglich ein unglaublicher Zufall? Egal – diese seltsame Geschichte berührte sie jedenfalls nicht nur zutiefst, sondern hinterließ zudem ein Gefühl von grenzenloser Traurigkeit in ihr, das sie kaum verdrängen konnte. 

			Was war damals bloß geschehen und warum, ja, warum war es ausgerechnet jetzt zu dieser »Begegnung« gekommen? Das war doch vollkommen unlogisch und unrealistisch. 

			Dass es sich um einen Teil ihrer Familiengeschichte handelte, davon war sie inzwischen so gut wie überzeugt. Diese Sicherheit erstaunte und verwirrte sie, zumal Rebecca ansonsten alles andere als leichtgläubig war. 

			Diesmal, da war eben alles anders.

			Montag hatte sie Frühschicht, und daher ging sie heute recht zeitig ins Bett, um für ihre verantwortungsvolle Arbeit fit zu sein.

			Die Woche verging wie im Fluge zwischen der Notaufnahme, ihrem Minihaushalt und den Spaziergängen mit Racker. Dabei musste sich Rebecca fast zwingen, sich nicht jeden Tag mit ihrem Hund zu der geheimnisvollen Villa durchzukämpfen, die sie fast magisch anzog. 

			Zweimal konnte sie nicht widerstehen – doch alles war verlassen und von der Zeit und der Natur überwuchert. Was hatte das alles zu bedeuten? Gäbe es diese Villa nicht tatsächlich und hätte die alte Verkäuferin ihr nichts erzählt, so hätte Rebecca das alles für völlig irreal gehalten und an einen reinen Traum geglaubt. Aber so?

			

			Bereits am Freitagnachmittag konnte Rebecca es kaum erwarten, zu ihrem Vater zu fahren. Schnell hatte sie ein paar Klamotten eingepackt, ihr Auto vollgetankt, Racker in seinen Transportkäfig gesetzt und ab ging es Richtung Zürich. 

			Rebecca konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einem Ereignis so aufgeregt entgegengefiebert hatte.

			Obwohl Zürich nur gute 110 Kilometer von Sigmaringen entfernt lag, zog sich die Fahrt über fast zwei Stunden hin. Die Bundesstraßen waren am Freitag von Lkw, die ihre Ware vor dem Wochenende ausliefern wollten, verstopft. Und sogar an der Schweizer Grenze wartete eine lange Schlange. Da half alles nichts, Rebecca musste sich in Geduld fassen.

			Gegen 19 Uhr bog sie endlich in ihre Heimatstraße ein und sah von Weitem die großen Birken, die alle anderen Häuser überragten. Sie parkte ihren Golf in der Garageneinfahrt und sprang herzklopfend aus dem Wagen, öffnete Rackers Käfig und schon erstürmten sie das Anwesen. Rebecca kramte ihren Hausschlüssel heraus und steckte ihn mit zittrigen Fingern ins Schloss.

			»Hallo, Papa, ich bin daaa.«

			Nichts.

			»Hallo, wo bist du?« 

			Keine Antwort. Stattdessen steckte Leni Holzer ihren Kopf aus der Küchentür heraus, wischte sich ihre bemehlten Hände an der Schürze ab und sagte in ihrem unverkennbaren Schwyzerdütsch:

			»Ja, hallo, Rebecca, so früh hätte ich gar nicht mit dir gerechnet. Ich dachte, du kommst erst Samstag. Ging alles gut, hattest du eine angenehme Fahrt?«

			»Na klar, Leni, wo steckt denn mein Paps?«

			»Er ist gerade wahnsinnig angespannt«, sagte die Haushälterin und verdrehte die Augen. »Du weißt doch, wie sehr er sich immer selber unter Druck setzt, wenn er etwas fertigstellen will. Er hat heute Nacht wieder durchgearbeitet, dementsprechend ist er heute gereizt. Du kennst ihn ja.«

			»Ach, du Arme. Schade, ich hätte nämlich einiges mit ihm zu besprechen. Hoffentlich ist er dazu dann überhaupt in der Lage.«

			

			»Mach dir um mich mal keine Gedanken, Kind, glücklicherweise ist er ja die meiste Zeit in seinem Atelier und ich bring ihm allenfalls sein Essen rein, damit er nicht gestört wird.«

			»Hoffentlich isst er wenigstens was.«

			»Das kommt drauf an. Du weißt ja, dass er oft alles um sich herum vergisst.«

			»Sag mal, Leni, hat Paps vielleicht ein paar alte Sachen, Kartons oder so vom Speicher geholt?«

			»Lass mich mal überlegen … ja, stimmt, das hat er gleich am Montag gemacht. Die Sachen stehen in der Veranda – ziemlich verstaubt. Wer weiß, wann da zuletzt jemand reingeschaut hat.«

			»Super, danke, Leni. Was gibt es denn heute Abend zu essen? Das duftet echt lecker.«

			»Natürlich was Traditionelles, Zürcher Geschnetzeltes mit Rösti.«

			Dabei lief Rebecca das Wasser im Munde zusammen. Vor lauter Eile hatte sie heute Mittag nichts gegessen. 

			Sie schnappte sich Racker und steuerte auf die Veranda zu, gespannt, was sie dort entdecken würde.

			Die Veranda war zu Madeleines Zeiten hinter dem Haus angebaut worden. Durch die hohen Glasfenster konnte man von allen Seiten in den wunderschönen mediterranen Garten sehen. So hatte sich Madeleine einen kleinen Ersatz für ihre sonnendurchflutete Heimat geschaffen, der sie zumindest einige Jahre in Zürich ausharren ließ. Doch als sogar das alles nicht mehr genügte, um sie von innen her zu erwärmen, hatte sie die schwierige Entscheidung getroffen, ihren meist düsteren Benjamin in dieser regnerischen Ecke zurückzulassen. Rebecca war inzwischen alt genug gewesen, um auf eigenen Füßen zu stehen.

			Mutter und Tochter hatten sich ihr gutes Verhältnis bewahrt, und wenngleich Rebecca sie häufig arg vermisste, konnte sie ihre Sehnsucht nach Sonne und Wärme nur zu gut verstehen. Madeleine war inzwischen glücklich und hatte einen netten Lebensgefährten gefunden, der sie nach ihren schweren Ehejahren auffing. Wie in einem dieser Liebesfilme lebten beide auf seinem alten, sonnigen Weingut, wo Madeleine mitten in der Natur regelrecht aufblühte.

			

			Für Benjamin und den verwaisten Garten sorgte dafür fortan die gute Seele Leni, eine kinderlose Witwe.

			Und da standen sie: Schachteln, Kartons und kleine Kistchen, von einer dicken Staubschicht überzogen. Rebecca nahm einen Lappen und wischte alles vorsichtig ab.

			Sollte sie auf ihren Vater warten oder gleich mit dem Stöbern anfangen? Sie konnte es kaum erwarten. Höflicher wäre natürlich die erste Variante – das war aber so verdammt anstrengend. Schweren Herzens machte sich Rebecca auf den Weg zum Atelier, um ihren Vater zu begrüßen.

			Das Atelier lag auf der anderen Seite des Gartens und hatte wie die Veranda viele Fenster, damit Benjamin zu jeder Tages- und Jahreszeit optimales Licht für seine Malerei nutzen konnte.

			Rebecca lief hinüber und schaute durch die Scheiben. Ihr Vater stand in Gedanken versunken vor einer großen Leinwand, die an einer Staffelei lehnte. Sein Kittel war von unzähligen Farbflecken überzogen – für sich genommen selbst ein Kunstwerk. In der rechten Hand hielt er einen Pinsel, in der linken die Palette mit den Farben. Seine Tochter bemerkte er erst, als sie vorsichtig die Tür öffnete und in sein Allerheiligstes hineinschlüpfte. 

			»Leni, ich hab doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will, ich bin mitten in der Arbeit.«

			»Sorry, ich wollte nur Hallo sagen. Ich geh gleich wieder.«

			Da sah Benjamin auf und seine düstere Miene erhellte sich zu einem Lächeln. 

			»Ach, Rebecca, du bist bereits angekommen? Ich habe wohl wieder einmal die Zeit vergessen. Ist denn schon Samstag? Komm, gib deinem alten Herrn mal einen Kuss.«

			Rebecca spitzte die Lippen, neigte sich auf Zehenspitzen nach vorne, um sich bloß nicht mit den Ölfarben zu beschmieren, und hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen.

			»Leni sagt, wir essen so in einer Stunde. Hast du jetzt Zeit für mich oder musst du weiterarbeiten?«

			Ben brummte nur vor sich hin, was heißen sollte: Ich arbeite weiter.

			»Macht es dir was aus, wenn ich schon mal einen Karton aufmache?«

			Erneutes Brummen.

			»Also bis später, Paps.«

			Damit war auch das geklärt. Rebecca ging zurück in die Veranda und nahm sich mit zittrigen Fingern die erste Schachtel vor. 

			Darin fand sie, sorgfältig in Seidenpapier eingewickelt, ein paar winzige Babyschühchen aus verblichenem hellblauem Taft. Benjamins erste Schuhe. Dazu eine Säuglingserstausstattung mit zarten Spitzen und eingesticktem Monogramm BB: Benjamin Buchner. Zutiefst gerührt strich sie vorsichtig, ja fast andächtig über den zarten Stoff und stellte sich vor, wie ihr Vater vor über 70 Jahren darin ausgesehen hatte. Sorgfältig wickelte sie die kleinen Kleidungsstücke wieder in das Seidenpapier und schloss den Deckel.

			Die nächste Schachtel war wesentlich größer und enthielt alte Fotoalben und lose Fotos, die offenbar nie eingeklebt worden waren. Rebecca ergriff das erste Album und setzte sich bequem in den großen Schaukelstuhl aus Rattan. 

			Das letzte Mal, dass sie ein Album durchblättert hatte, war mit Walter gewesen – im Traum.

			Dieses Album hatte ebenfalls pergamentartige Zwischenblätter, die die einzelnen, dicht mit Fotos beklebten Kartonseiten voneinander trennten. Fast alle Bilder erinnerten vom Farbton her an die auf alt getrimmten Sepiafotos – nur diese hier waren echt verblichen. Manche Bilder wiesen zudem einen leicht gezackten Rand auf und wirkten ziemlich empfindlich. 

			Benjamin war 1939 kurz vor Kriegsbeginn geboren worden, dennoch wirkten die meisten Bilder viel älter. 

			Wer waren bloß all diese Leute, die man hier für die Nachwelt festgehalten hatte? Nachdenklich blätterte sie und blätterte. 

			Einige der älteren Bilder waren beschriftet: Tante Esther, 1937 – eine bildschöne junge Dame im Nerz; Großvater Samuel, 1920 – ein würdiger älterer Herr mit Hut; Noah, 1922 – ein bärtiger Greis. Andere konnte sie anhand der Kleidung zeitlich in etwa einordnen. 

			Das waren tatsächlich alles jüdische Namen. Und das sollen meine Vorfahren sein, fragte sie sich ungläubig.

			

			Sie blätterte weiter und fand Bilder von Familienfesten, Hochzeiten und Porträts verschiedener Menschen aller Altersgruppen. Jedoch, wo gab es ein Bild von Sarah? Oder fehlte etwa nur die Bildunterschrift? Auf manchen Seiten waren offensichtlich Fotos herausgerissen worden, wie man an den übrig gebliebenen Kleberesten unschwer erkennen konnte. 

			Irgendetwas verschwieg dieses Album – bloß was? Und warum war Sarah nirgends fotografiert worden? Vielleicht hatte sie das richtige Album einfach noch nicht geöffnet? Aber nein, auch die anderen beiden alten Alben unterschieden sich nicht wirklich von dem ersten.

			Es blieb ein einziges, etwas moderneres Album, das sie als letztes in die Hand nahm und öffnete. Das musste ihr Vater sein, als Baby auf Schwarz-Weiß-Bildern. 3.5.1940, sein erster Geburtstag. Wenig später fand sie einzelne Farbfotos, die Benjamin beim Heranwachsen in verschiedenen Altersstufen zeigten.

			Traurig stellte Rebecca fest, dass Ben sogar als Kind meist unglücklich aussah, egal ob er auf seinem ersten Fahrrad oder einem Pony saß. Ob er in einem viel zu großen Kittel mit einem Pinsel bewaffnet vor einer Leinwand stand oder mit anderen Kindern und riesiger Schultüte vor der Grundschule – immer der gleiche traurige Gesichtsausdruck. 

			Und das hatte sich bis heute nicht geändert. 

			Lediglich das WARUM hatte bisher niemand herausgefunden.

			Da, endlich, das musste sie sein: Sarah. Sarah mit Benjamin an seinem ersten Schultag. Es war glücklicherweise ein Farbfoto, so konnte Rebecca erkennen, dass Sarah dickes pechschwarzes Haar hatte, das sie auf dem Einschulungsfoto locker zusammengesteckt trug. Ihr mühsames Lächeln wirkte eher aufgesetzt als glücklich, obwohl das der große Tag im Leben ihres vermutlich einzigen Kindes sein musste.

			Woher kam sie bloß, diese Traurigkeit? Hatte die Familie ein Unglück überlebt oder überstehen müssen? Was um Himmels willen war denn nur geschehen? Rebecca begann zu befürchten, dass sie auf diese brennende Frage womöglich nie eine Antwort finden könnte, waren bis auf ihren Vater schließlich alle Beteiligten, die die Wahrheit hätten kennen können, längst verstorben. 

			Sarah, das musste tatsächlich Walters Sarah sein, schien nur wenige Jahre älter als auf dem Bild, das sie bei Walter gesehen hatte. Das glücklich verliebte Lächeln, mit dem sich beide damals angestrahlt hatten, war anscheinend gestorben, vielleicht für immer. Allein diese Vorstellung machte sie sehr traurig.

			Koste es, was es wolle, Rebecca musste die Wahrheit herausfinden. Nachdem sie dieses Album durchforstet hatte, blieben nur noch die relativ achtlos im Karton verteilten, nicht eingeklebten beziehungsweise herausgerissenen Bilder. Vorsichtig angelte sich Rebecca den ersten Packen heraus und betrachtete ein Bild nach dem anderen, bis sie schließlich auf ein Hochzeitsbild stieß. Sogar dieses Foto war völlig anders als sonstige Hochzeitsfotos.

			Statt einer großen Gesellschaft, die meist kaum auf dem Familienbild Platz fand, gab es nur eine Handvoll Menschen, die sich zu diesem Ereignis zusammengefunden hatten. Vater, Mutter, ein Junge und die Braut Sarah auf der einen Seite und auf der anderen, hinter dem Bräutigam, einem mindestens 30 Jahre älteren Mann, dessen hochbetagte Eltern. Sarah hatte also einen deutlich älteren Mann geheiratet. 

			Was war mit Walter geschehen? Warum hatte sie nicht ihn genommen? 

			Selbst dieses Bild strahlte eine ziemlich düstere Stimmung aus. 

			Und warum war es nicht in ein Album eingeklebt worden? Rebecca drehte es vorsichtig um. Ah, da gab es ein Datum: Zürich, den 21. November 193 -, der Rest war verwischt. 

			Also wahrscheinlich kurz nach Beginn des Krieges.

			Vielleicht war das der Grund für die dunkle Atmosphäre? 

			Vielleicht hatte man Angehörige im Krieg verloren oder im KZ. Immerhin waren zumindest Sarahs Eltern offenbar Juden und die mussten ja irgendwie aus Deutschland in die Schweiz gekommen sein. Fragen über Fragen. 

			»Das Essen ist fertig«, rief Leni fröhlich.

			Rebecca schreckte aus ihren Gedanken hoch und hatte Mühe, sich zu orientieren, versunken, wie sie war, in eine lange vergangene Zeit.

			

			Langsam bemerkte sie den leckeren Duft, der durch das Haus zog, und – Überraschung: Sogar ihr Vater saß schon ordentlich gekleidet am Tisch. 

			Wusste er überhaupt über seine Herkunft Bescheid? 

			Statt schneller Antworten öffnete sich zunächst eine Fülle neuer Fragen, deren Lösung geraume Zeit in Anspruch nehmen würde. Zumindest das wurde Rebecca ziemlich klar.

			»Na, jetzt erzähl mal, was dich so überraschend, und noch dazu einen Tag früher als angekündigt, zu deinem alten Herrn treibt. Außer Sehnsucht natürlich«, versuchte Benjamin zu scherzen.

			»Das verrate ich dir nach dem Essen, obwohl es mir schwerfällt, so lange zu warten. Ich glaube, es ist besser, wenn wir Lenis Essen erst einmal genießen und uns dann später gemütlich in den Wintergarten setzen.«

			»Na gut, aber du weißt, Kind, dass ich nicht so viel Zeit habe. Die Ausstellungen stehen bevor und das nagt schon sehr an meinen Nerven.« 

			Benjamin wischte sich unendlich viele kleine Schweißperlen von der Stirn, was stets darauf hindeutete, dass seine Nerven blank lagen. Zu viel durfte Rebecca also nicht von ihm erwarten, vor allem nicht wirklich viel Zeit. Und überrumpeln durfte sie ihren Vater erst recht nicht. Also mussten sich alle gedulden, bis sie das Abendessen zu sich genommen hatten.

			»So, Paps, ich würde mich echt riesig freuen, wenn du vielleicht eine halbe Stunde für deine einzige Lieblingstochter opfern könntest.«

			»Na gut, Kind, da kann ich ja schlecht Nein sagen. Lass uns also in die Veranda gehen, da dürfte inzwischen die Abendsonne hineinscheinen.«

			Während Leni den Tisch abräumte und sich in der Küche zu schaffen machte, setzten sich Rebecca und ihr Vater in die von der untergehenden Sonne erleuchtete Veranda.

			»Paps, sag mal, warum haben wir nie von deinen Eltern gesprochen? Mir fiel neulich auf, dass ich eigentlich gar nichts über die weiß. Das ist doch komisch, immerhin sind das ja auch meine Großeltern.«

			Benjamin wirkte zunächst reichlich überrascht und Rebecca merkte sofort, dass ihm dieses Thema nicht wirklich behagte. 

			»Weißt du, Rebecca, meine Kindheit war halt nicht so schön, wie ich mir das gewünscht hätte. Ich kann allerdings nicht genau sagen, warum. Ich bin nie geschlagen oder ernsthaft bestraft worden, das war es nicht. Aber das Verhältnis zu meinen Eltern war irgendwie anders als bei anderen Kindern. Du darfst allerdings nicht vergessen, dass Eltern und Kinder früher kein so enges, so nahes Verhältnis zueinander hatten, wie das heute in den meisten Familien der Fall ist.« 

			Nachdenklich runzelte er die Stirn und versank in der Vergangenheit.

			»Woran erinnerst du dich denn? Wie war zum Beispiel meine Großmutter? War sie schön, lieb, intelligent oder wie würdest du sie beschreiben?«

			Benjamin sah sie aus traurigen Augen an.

			»Schön, ja, das war sie, sehr schön sogar. Sie hatte pechschwarzes Haar, so wie du, und du ähnelst ihr auch ziemlich. Bis auf die Augen, ihre waren fast schwarz. Nur … «

			»Was, nur?«

			»Ich habe sie fast nie lachen gesehen. Irgendetwas bedrückte sie – eigentlich immer.«

			»War sie mit deinem Vater etwa nicht glücklich? Hat er sie geschlagen oder so?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste. Und beklagt hat sie sich auch nie. Ich erinnere mich, dass sie zu ihren eigenen Eltern kein gutes Verhältnis hatte. Irgendetwas stand unausgesprochen im Raum und dadurch herrschte bei uns immer eine gedrückte Stimmung.«

			»Hattest du das Gefühl, dass sie dich nicht liebhatte?«

			»Doch, genau genommen schon, aber so richtig gezeigt hat sie es mir nie – oder zumindest nicht vor anderen. Meistens hat sich sowieso mein Kindermädchen um mich gekümmert. Mutter war oft krank. Nur manchmal, wenn sie mich abends ins Bett gebracht hat, hat sie mich zärtlich geküsst. Das war für mich der schönste Moment des Tages. Vor anderen hingegen – nie!«

			

			»Und dein Vater?«

			»Der war viel, viel älter als meine Mutter und so ganz die alte Schule. Da mussten Zucht und Ordnung herrschen und Zärtlichkeit hat ein Mann damals sowieso nie gezeigt. Und eigentlich hatte ich auch nicht den Eindruck, dass er echte Gefühle für mich hatte. Wie gesagt, früher, da war das alles ein bisschen anders. Er hat sich immerhin um mich gekümmert, mich erzogen und gefördert.«

			»Und deine Mutter, hat er die geliebt?«

			»Das kann ich ebenfalls nicht so ohne Weiteres beantworten. Sie verhielten sich äußerst diskret. Respektvoll, ja das ist das richtige Wort, respektvoll sind sie miteinander umgegangen und das war mehr, als so manch andere Frau damals erleben durfte.«

			Rebecca merkte, dass ihr Vater von diesen für ihn völlig überraschenden Fragen ziemlich erschöpft wirkte, und machte eine kurze Pause.

			»Hast du irgendwo ein Foto von deinen Eltern? Ich kann mich nicht erinnern, als Kind mal eines gesehen zu haben. Und an Oma erinnere ich mich nur ganz schwach.«

			»Du warst ja erst fünf Jahre alt, glaube ich, als sie gestorben ist. Ein Foto – da müsste ich selber mal suchen. Aber, sag mal, warum interessierst du dich so plötzlich nach all den Jahren für deine Großeltern?«

			»Ich hab mir schon gedacht, dass du dich wunderst. Aber ich hatte da neulich so einen seltsamen Traum. Und daraufhin habe ich halt mal angefangen, über diese Dinge nachzudenken. Und dabei fiel mir, wie gesagt, auf, dass ich nichts weiß, gar nichts. Und das ist doch komisch.«

			»Was denn für ein Traum?«

			»Sei mir nicht böse, Paps. Bevor ich nicht mehr weiß, will ich dir noch nichts davon erzählen, vielleicht hat das alles ja gar keine Bedeutung.«

			»Na, das klingt ja recht seltsam.«

			»Ja, das ist es in der Tat. Ich hoffe aber trotzdem, dass du mir dabei hilfst, etwas mehr über unsere Herkunft herauszufinden, selbst wenn ich das zunächst für mich behalte.«

			»So, Rebecca, ich muss jetzt aber wieder arbeiten, bevor mir die Vergangenheit noch mehr von meiner ohnehin nicht gerade stabilen Energie aussaugt.«

			»Okay, Paps, eine letzte Frage habe ich noch: Woher stammte meine Oma eigentlich?«

			»Ich glaube aus Deutschland.«

			»Also hat es mich wieder an den Ursprung zurückgezogen.«

			»Wenn du das so ausdrücken willst, dann ja.«

			»Und aus welcher Stadt?«

			Benjamin stöhnte auf. 

			»Mein Gott, das ist so lange her, dass ich den Namen vergessen habe. Ist das wirklich so wichtig?«

			Rebecca merkte, dass für heute nichts mehr zu machen war, ansonsten würde sich ihr Vater wie so oft völlig verschließen. Allerdings konnte sie nicht verstehen, dass ein Sohn nicht einmal wusste, in welcher Stadt seine Mutter geboren war. 

			Oder verdrängte er das alles etwa? Immerhin hatte Rebecca mehr als deutlich gemerkt, dass sie sich an ein für ihn besonders schwieriges Thema herangetraut hatte. Und sachte beschlich sie der Verdacht, dass dieses Thema etwas mit der Traurigkeit zu tun hatte, die ihn schon als Kind und zeitlebens und offensichtlich sogar seine Mutter bedrückt hatte. Irgendetwas lag wie ein düsterer Schatten über den beiden. Und das wollte, nein, das musste sie herausfinden.

			Benjamin zog sich in sein Atelier zurück. Ob er sich an diesem Abend noch würde konzentrieren können, blieb dahingestellt.

			Rebecca hatte nun erst einmal einiges zu verdauen und kämpfte mit sich, ob sie den letzten Karton vor dem Zubettgehen öffnen sollte oder nicht. Schweren Herzens entschied sie sich lieber für ein schönes Glas Rotwein, das sie in ihr altes Zimmer mitnahm, um über die neuen Informationen aus ihrer verborgenen, ja fast verschütteten Vergangenheit nachzudenken. 

			Der letzte Karton schien schwerer als die beiden anderen und morgen wäre ja auch noch ein Tag, an dem sie die nächste Etappe auf der Reise in die 30er- oder 40er-Jahre antreten konnte.

			An diesem Abend lag sie lange wach und dachte über Walter und Sarah nach. Was hatte bloß dazu geführt, dass die beiden Jungverliebten nicht heiraten konnten? Da fielen ihr Walters Worte ein: … ich habe mich nämlich durchgesetzt gegen meine Eltern und habe das Kind offiziell anerkannt. 

			Dass ich das nicht gleich begriffen habe, dachte Rebecca fassungslos. Wie konnte ich so blind sein? Das gibt’s doch nicht.

			Benjamin, ihr Vater, musste Walters und Sarahs Sohn sein. Wie dumm, dass sie das Dokument, von dem Walter sprach, nicht angeschaut hatte – was in einem Traum ohnehin unmöglich war. Und offenbar waren seine Eltern ursprünglich gegen diese Beziehung. Das lag auf der Hand. 

			Ob Ben das wusste? Sollte sie ihn am nächsten Tag danach fragen? Ohne stichhaltige Beweise und nur aufgrund eines mysteriösen Treffens mit ihrem Großvater Walter, der zudem ja längst verstorben war? Einer Begegnung aus dem Jenseits, gewissermaßen.

			Das lag gänzlich außerhalb von Rebeccas Horizont. Als Ärztin wusste sie nur zu gut, was der Tod ist. Und was danach kam, das war eine Glaubensfrage und damit jedem Einzelnen überlassen, ob und was er glaubte. 

			Nichtsdestotrotz hatte sie diese »Begegnung« auf die Spur ihrer Großeltern geführt und da gab es noch massenhaft offene Fragen.

			Irgendwann musste sie vor lauter Grübeln eingeschlafen sein, und als sie am nächsten Morgen durch das lautstarke Zwitschern der Vögel vor ihrem Fenster aufwachte, lag ein neuer sonniger Tag vor ihr, der sie schnell aufstehen ließ. Angestachelt von frischer Abenteuerlust und riesiger Neugierde, was der dritte Karton verbergen würde, sprang sie die Treppe hinunter, um sich möglichst bald an die »Arbeit« zu machen. 

			Ein dezenter Kaffeegeruch strömte durch das Treppenhaus und Rebecca freute sich auf ein leckeres Frühstück mit Leni und vielleicht auch ihrem Vater. Doch Leni stand allein in der Küche und backte einen Apfelkuchen für den Nachmittag.

			»Guten Morgen, Leni, hast du gut geschlafen?«

			»Morgen, Rebecca, na ja, das kann man nicht gerade sagen. Dein Vater ist oben fast die ganze Nacht auf- und abgegangen. Er schien keine rechte Ruhe gefunden zu haben nach eurem Gespräch gestern. Das muss ihn ja gehörig aufgewühlt haben. Darf ich fragen, worum es ging oder ist das zu privat?«

			Rebecca überlegte kurz, doch schließlich gehörte Leni ja quasi zur Familie und Rebecca brauchte ohnehin dringend jemanden, dem sie alles erzählen konnte – da kam Leni gerade recht. Und die war nicht nur äußerst diskret, sondern auch vollkommen verschwiegen. Sie versicherte Rebecca, ihrem Vater nichts zu verraten, und hörte ihren Erzählungen gespannt zu. 

			»Das klingt ja fast wie im Film. Man hört doch immer wieder von solchen Erscheinungen oder wie man das auch immer nennen mag.«

			»Ja, aber ich will eigentlich gar nicht über diese ›Erscheinung‹ nachdenken. Zumindest noch nicht. Vielmehr geht es mir darum, all die Fragen zu beantworten, die sich so fast aus dem Nichts vor mir aufgetürmt haben. Und ich muss gestehen, dass ich bisher nie irgendwas hinterfragt habe. Meine Kindheit und Jugend liefen mehr oder weniger bewusst oder unbewusst dahin. Und nach der Trennung meiner Eltern, die sich ja viele Jahre zuvor mehr und mehr abzeichnete, meine saublöde eigene Liebesgeschichte mit Bruno – und so ging die Zeit einfach rum.«

			»Ich finde, das reicht ja völlig für so ein junges Ding wie dich, Rebecca.«

			»Na ja, so jung bin ich ja auch nicht. Weißt du, ich begreife einfach nichts mehr. Wieso fiel mir das mit meiner Großmutter, meinen Großeltern nicht auf – und dann die ständig traurige Stimmung von Paps? Warum habe ich nie auch nur irgendeine Frage gestellt? Das hätte jeder andere sicher getan.«

			»Jetzt gib nicht dir die Schuld. Ich bin ja weiß Gott keine Psychologin, aber vielleicht ist es das, was man ›Verdrängung‹ nennt. Zum Selbstschutz, meine ich.«

			Rebecca war sichtlich überrascht von so viel Sensibilität und Lebenserfahrung dieser relativ einfachen Frau, die allerdings mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und offensichtlich mehr Einblick in die menschliche Seele hatte als manch echter Psychologe.

			»Meinst du, ich soll meinen Vater heute mit weiteren Fragen löchern oder soll ich ihm lieber eine seelische Verschnaufpause gönnen?«

			»Das solltest du, Kind, sonst muss er gleich wieder zu Professor Doktor Günther, und der hat, glaube ich, zurzeit Urlaub. Es wäre schlimm, wenn dein Vater wieder Depressionen bekäme.«

			»Ja, selbst wenn’s schwerfällt – du hast recht. Ich glaube, ich stöbere zunächst mal allein weiter. Immerhin gibt es ja noch den dritten Karton. Vielleicht bekomme ich dadurch ein paar neue Einblicke.«

			»Genau, Rebecca, alles und vor allem dein Vater braucht seine Zeit.«

			»Gut, ich gehe duschen und dann ein bisschen mit Racker spazieren, bevor ich mich an den Staub der Vergangenheit mache.«

			Wenig später zog Rebecca mit ihrem Vierbeiner um die Häuser und genoss es, ein wenig auf andere Gedanken zu kommen. Nach einer halben Stunde bog sie wieder in ihre Heimatstraße ein. Fast zeitgleich fuhr ein schwarzes Audi-Cabriolet langsam an der Einfahrt von Bens Haus vorbei.

			Rebecca zuckte unwillkürlich zusammen und versteckte sich gerade noch rechtzeitig hinter einem großen Alleebaum. Trotz der frühsommerlichen Wärme bekam sie eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß. Bruno! Auch das noch! Als ob es die letzten Tage nicht genug aufregende Ereignisse gegeben hätte. Was wollte der ausgerechnet hier? Das hatte ihr grade noch gefehlt! So ein Mist! Sicher hatte er ihr in der Auffahrt geparktes Auto gesehen und wusste jetzt garantiert, wohin sie vor ihm geflohen war. Anhand des Nummernschildes konnte er problemlos herausfinden, dass sie in Sigmaringen oder Umgebung wohnte und als Assistenzärztin sicher am dortigen Krankenhaus beschäftigt war.

			Wie konnte ich bloß so blöd sein. Verdammt noch mal. Saublöd, schoss es Rebecca durch den Kopf. Warum habe ich nicht daran gedacht, mein Auto in Papas Garage zu stellen? So ein Leichtsinn.

			Sobald das Auto außer Sichtweite war, beschleunigte Rebecca ihren Schritt, um sich im Haus in Sicherheit zu bringen.

			»Leni, du glaubst es nicht – so ein verdammter Mist. Verdammt, verdammt. Das hat mir echt noch gefehlt. Vorbei mit dem sicheren Gefühl, es ist doch zum Kotzen.«

			»Um Himmels willen, Rebecca, was ist denn passiert? Du siehst ja aus, als ob du von der Mafia verfolgt worden wärest.«

			»Fast, Leni, fast, beinahe wäre ich Bruno in die Arme gelaufen. Der fuhr mit seinem Cabrio grade am Haus vorbei, als ich um die Ecke bog.«

			»Was? Hat der denn immer noch nicht genug, der Kerl? Der soll mir mal vor die Flinte laufen.« 

			Rebecca musste grinsen – genau das hatte Leni ja erreichen wollen. Bloß nicht noch mehr Spannung und Nervenstress im Hause Buchner. Schnell kontrollierte sie, ob die Eingangs- und die Verandatür gut verschlossen waren, und ermunterte Rebecca: 

			»So, Kind, jetzt bloß nicht an den Typen denken, ich stehe Schmiere und du gehst mit dem kühlen Eistee, den ich grade gemacht habe, in den Wintergarten auf die Suche nach Bens Vergangenheit. Deine, die bleibt jetzt erst mal draußen, dafür sorge ich.«

			Lenis resolute und herzliche Art tat Rebecca so unendlich gut, dass sie sich am liebsten in deren Arme gekuschelt hätte.

			Rebecca nahm sich das Tablett mit der Karaffe und einem Glas und verschwand in der Veranda. Von ihrem Vater hatte sie an diesem Morgen noch nichts gesehen.

			Es blieb ein großer Karton übrig und so schwer wie der war, konnten da eigentlich nur Bücher drin sein.

			Vorsichtig öffnete sie den Deckel. Als Erstes fielen ihr ein paar Kinderzeichnungen ihres Vaters in die Hand – und schließlich sogar seine Schultüte. Also musste dieser Tag für Sarah doch so wichtig gewesen sein, dass sie, selbst wenn sie kein Lächeln für den Fotografen des Bildes hatte, diese Tüte als Erinnerung aufgehoben hatte. 

			

			Rebecca bekam feuchte Augen. Wie schade, dass sie ihre Oma nicht wirklich kennenlernen durfte. Vielleicht hätte sie sie ja zum Lachen bringen können, wer weiß.

			Behutsam legte sie die zwei bis drei anderen Spielsachen aus Bens früher Kindheit auf den niedrigen Mosaiktisch. Und dann wurde es interessant!

			Tatsächlich. Unter diesen Andenken lagen Bücher – und zwar nicht irgendwelche Romane, sondern Tagebücher. Rebeccas Herz klopfte bis zum Hals. Waren das Sarahs Tagebücher?

			Vorsichtig nahm sie das erste Buch heraus. Es war wie die zahlreichen anderen Bücher nach Entstehungsjahren beschriftet. Die obersten Tagebücher stammten aus der jüngeren Vergangenheit, folglich mussten die untersten älter sein. Eins nach dem anderen nahm Rebecca fast andächtig heraus, bis sie im Jahre 1938 ankam. Das war anscheinend das erste Tagebuch, das ihre Großmutter geschrieben hatte. Rebecca rechnete schnell nach. Sarah musste damals etwa 16 Jahre alt gewesen sein.

			Nachdem sie sich darüber klargeworden war, dass sie beim Lesen quasi in die intimsten Gedanken ihrer damals so jungen Großmutter eindringen würde, öffnete sie mit zittrigen Fingern den Band mit der Beschriftung 1/1938.

			Sigmaringen, den 12. Juni 1938

			Liebes Tagebuch,

			eigentlich hätte ich nicht gedacht, daß ich je Tagebuch schreiben würde. Aber jetzt tue ich es doch. Leider habe ich sonst niemanden, mit dem ich reden kann. Mein Vater arbeitet tagein tagaus in seiner Firma, seine Geschäfte laufen trotz allem anscheinend gut – obwohl sich um uns herum sehr viel verändert hat. Mutter kümmert sich um den Haushalt und die Beaufsichtigung unserer Dienstboten. Und mein jüngerer Bruder Aaron, der hat nicht gerade viel Interesse an meinen Träumen und Gedanken. Er ist eben ein Junge. Er soll ja einmal die Firma übernehmen, das heißt, ein junger Herr werden … Also bin ich allein, vor allem, seit Rachel, meine einzige Freundin, mit ihren Eltern vor den Bedrohungen, von denen man mittlerweile überall hört, erst nach London und von dort nach Amerika ausgewandert ist.

			In meiner Schule werde ich immer mehr isoliert. Die anderen Mädchen, mit denen ich mich früher so gut verstanden habe, tuscheln ständig untereinander oder, was viel schlimmer ist, sie hören auf zu reden, wenn ich in den Raum komme. Ich versteh das alles nicht, ich bin doch die gleiche wie immer. Ich habe sogar das Gefühl, daß unsere Lehrerinnen und Lehrer mich irgendwie anders behandeln. Das macht mich alles sehr, sehr traurig. Was ist denn bloß geschehen? Ob das mit den »Rassengesetzen« zusammenhängt, die im September 1935 verkündet wurden? »Blutschande« und »Reinheit« und solche Ausdrücke kommen darin vor. Wir Juden sind anscheinend nicht mehr »rein«. Was soll das bloß alles bedeuten? Ich habe mich nie für Politik interessiert, deshalb verstehe ich das alles überhaupt nicht. Und wenn ich meine Eltern beim Essen frage, versuchen die immer, das Thema zu vermeiden, vielleicht, damit ich mich nicht ängstige. Es ist ziemlich schwierig, wirklich etwas zu erfahren. Und manche Leute sprechen schon von dem gelben Stern. Wenn wir den jetzt auch noch tragen müssen! In der Schule wäre ich dann die Einzige mit Stern. Bisher war ich immer stolz, Jüdin zu sein, und ich habe mich auch nicht besser oder schlechter gefühlt, aber jetzt, jetzt bin ich anscheinend plötzlich nicht mehr viel wert. Und allein. Sehr allein. 

			SIGMARINGEN. Das war also der Beweis – was Rebecca unterschwellig geahnt hatte, hatte sie nun schwarz auf weiß. Sarah lebte in Sigmaringen, genau wie sie selbst ja mittlerweile fast auch, gezwungenermaßen. Allerdings war sie damit erneut auf etwas gestoßen, was sich nicht ohne Weiteres in die üblichen Kategorien einordnen ließ: Schicksal? Zufall? Fügung? Sie wusste es nicht. Auf jeden Fall mehr als ungewöhnlich. 

			Sigmaringen, den 15. Juni 1938

			Liebes Tagebuch,

			obwohl wir in Sigmaringen auf dem Land leben und es anscheinend nicht so schlimm ist wie in den größeren Städten, wird es immer schwieriger, denn in den meisten umliegenden Dörfern mußten die Juden schon längst ihre Geschäfte aufgeben. Bei Nathan Birnbaum wurden sogar die Scheiben eingeworfen und die Fassade beschmiert. Und an ganz vielen Orten haben wir auch keinen Zutritt mehr. Unsere Familie war hier in Sigmaringen immer hoch angesehen. Mein Vater hat sehr viel Gutes getan und auch arme Menschen unterstützt. Und jetzt? Jetzt grüßen uns viele Leute nicht mehr und es kommt auch kaum noch Besuch. Was soll denn bloß werden? Wie lange können wir noch bleiben? Wie lange kann mein Vater seine Firma noch behalten? Und unsere Dienstboten. Bertha, die Köchin, hat gekündigt – dabei war die über 15 Jahre bei meiner Familie. Und Hans, der Chauffeur, sucht eine andere Anstellung. Bleiben wir am Ende allein zurück? Meine Mutter hat mir erklärt, daß wir keine arischen Bediensteten unter 45 Jahren mehr haben dürfen. Werde ich vielleicht sogar von der Schule geworfen? Wo soll ich dann hin? Ich will doch mein Abitur machen. So langsam bekomme ich Angst. Neulich habe ich meine Mutter gesehen, wie sie heimlich Goldstücke in den Saum unserer Mäntel eingenäht hat. Das kann nichts Gutes bedeuten. Bereitet sie etwa unsere Flucht vor? Abends im Bett frage ich mich meistens, was am nächsten Tag passieren wird. Ich habe wirklich Angst. Wenn ich denke, daß ich vor kurzem immer fröhlich war und mich über jede Kleinigkeit freuen konnte, dann weiß ich nicht, wo das alles hingekommen ist.

			*

			

			Sigmaringen, den 18. Juni 1938

			Liebes Tagebuch,

			heute kann ich es gar nicht erwarten, dir zu erzählen … Es ist etwas passiert. Keine Bange. Es war etwas … da hat mich völlig unerwartet der Blitz getroffen. So etwas habe ich noch nie erlebt und ich kann das Gefühl auch nicht anders beschreiben. Dafür gibt es einfach keine Worte: Es hat an der Haustür geklingelt und da von unserem Personal keiner verfügbar war, habe ich geöffnet. Und da stand ER … Ein junger Mann, groß und schlank, mit riesigen blauen Augen und blonden Haaren. Er brachte einen offiziellen Brief für meinen Vater, den er persönlich übergeben sollte. Und da stand er also und als er mich verlegen anschaute, da schoß es durch meinen ganzen Körper, daß ich dachte, ich müßte auf der Stelle verbrennen … Was für ein Feuer! Auch er wurde rot. Er fing an zu stottern, als er nach meinem Vater fragte. – Ist das die »Liebe auf den ersten Blick«? So wird es doch in all den Romanen, die ich gelesen habe, beschrieben. Auf jeden Fall wußte ich nicht mehr, wo ich hinschauen sollte. Für ein junges Mädchen in meinem Alter geziemt es sich doch nicht, mit einem jungen, kaum älteren Mann zu reden, ohne daß Erwachsene dabei sind. Ich besann mich schließlich und schickte den jungen Mann zu Vaters Firma. Er deutete einen leichten Diener an und verabschiedete sich – und dann war er weg.

			Werden wir uns je wiedersehen? Mir ist immer noch so warm ums Herz, ich weiß nicht einmal, wie er heißt, wo er wohnt und, und, und … 

			Er trug eine Uniform, so eine HJ-Uniform. Das heißt Hitlerjugend. Und Hitler ist der Politiker, der die Rassengesetze erlassen hat. Heißt das etwa, daß der junge Mann das gut findet und daß er auch so einer ist? Das darf einfach nicht sein. Auf keinen Fall. Wen könnte ich dazu bloß fragen? Ach, es ist ja ohnehin egal, ich werde ihn sicher nicht wiedersehen …

			

			*

			Sigmaringen, den 25. Juni 1938

			Liebes Tagebuch,

			gestern habe ich meine Eltern gefragt, was die »Hitlerjugend« eigentlich zu bedeuten hat. Ja, ich habe mich tatsächlich getraut. Da wurde mein Vater furchtbar wütend. Meine Mutter ermahnte ihn jedoch, sich zu beherrschen, und so erfuhr ich, daß fast alle jungen Männer, auch wenn sie es nicht gut finden, in diese Organisation eintreten müßten. Die Mädchen in den BDM der Hitlerjugend, das ist der Bund der deutschen Mädel. 

			Welche Erleichterung! Und als ich dann noch wissen wollte, was das für ein Brief war, konnte mein Vater sich tatsächlich nicht mehr beherrschen. Er tobte und schrie, daß er sich das im Leben nicht hätte vorstellen können, daß er als seit vielen Jahren ortsansässiger mittelständischer Unternehmer, der erheblich zum Wohlstand der Gemeinde beitragen würde, seinen Betrieb binnen zwei Monaten schließen, bzw. in die Hand eines arischen Nachfolgers übergeben müsse, da ihm mit dem Ablauf dieser Frist die Enteignung drohe. Schließlich hat er den Betrieb, in dem medizintechnische Geräte hergestellt werden, aus eigener Kraft aufgebaut und soll nun die Früchte seiner Arbeit einem x-beliebigen, dahergelaufenen Nachfolger übergeben. Im Ersten Weltkrieg war er wohl gut genug, an vorderster Front sein Leben zu riskieren, für das deutsche Vaterland. Und jetzt würde aus Herrn Zilberstein auf einmal der Jud’ Zilberstein, dessen man sich schämen muß, der aus diesem Vaterland rausgeschmissen wird … Daraufhin brach meine Mutter in Tränen aus und versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie sagte, daß er bei aller Ungerechtigkeit doch noch mehr Glück habe als alle anderen Juden in der Umgebung, die man nicht vorher gewarnt, sondern direkt vertrieben hatte. Immerhin hätten wir so Zeit, uns auf unseren Weggang vorzubereiten. Das Wort »Flucht« wagte keiner auszusprechen. Wir müssen also weg. Weg, einfach weg. Ich kann und will das nicht glauben. Ich bin doch hier zu Hause, ein anderes Zuhause habe ich nicht, hier geh ich (noch) zur Schule, hier hatte ich mal Freundinnen und hier kenne ich alles.
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